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Die Sommerferien waren gerade einmal zwei Wochen alt, und Anna langweilte sich bereits.

Ihre Eltern konnten dieses Jahr nur eine Woche Urlaub einschieben, erst ganz am Ende der Ferien, im September. Man würde sieben Tage in die Steiermark fahren und fünf davon nach der letzten Wärme des Sommers suchen.

Für Anna zog sich der August unerträglich in die Länge. Die besten Bücher in der hiesigen Stadtbücherei hatte die zwölfjährige Leseratte bereits in den letzten Ferien verschlungen – einige davon schon zum dritten Mal –, und die finanziell angespannte Lage der Stadtkasse hatte sich verheerend auf die Bibliothek ausgewirkt. Neuanschaffungen im Bereich der Kinder- und Jugendbücher gab es fast keine, und das, obwohl in den letzten Monaten mehr als nur eine Handvoll interessanter Romane erschienen waren.

Trotzdem war Anna auf dem Weg zur Bücherei. Manche Bücher waren es wert, immer wieder neu entdeckt zu werden. Es war halb zwei, und das etwas pummelige Mädchen fühlte sich schlapp von dem reichhaltigen Mittagessen. Drei Teller Penne mit Kräutersoße hatten sie nicht davon abhalten können, auch beim Nachtisch, Vanilleeis mit Erdbeeren, noch einmal kräftig zuzuschlagen. Jetzt, wo sie schwer wie ein Nilpferd über den heißen Asphalt der Innenstadt lief, bereute sie jeden einzelnen Bissen.

Eigentlich gab es nur einen Ort, an dem sie jetzt gerne gewesen wäre. Eine geheime Stelle, kühl, dunkel und abgeschieden, mit einem faszinierenden Spielzeug darin, dessen man nie müde wurde.

Ihre Freundin hatte ihr den Ort gezeigt.

Doch er war zu weit entfernt, um ihn zu Fuß zu erreichen. Beinahe zehn Kilometer. Mit ihrer Freundin zusammen hatte sie in den Osterferien einen Ausflug dorthin gemacht. Mit ihren Fahrrädern waren sie dort gewesen, hatten die Zeit vergessen und waren erst nach der Dämmerung zurückgekehrt. Natürlich hatte sie sich eine Strafpredigt von ihren Eltern anhören müssen, aber schließlich waren sie zu zweit gewesen und hatten aufeinander aufgepasst.

Anna hätte Lust gehabt, den Ort heute aufzusuchen, aber ihre Freundin hatte keine Zeit, und alleine traute sie sich nicht. Außerdem war es wohl zu heiß, um die Strecke mit dem Fahrrad zurückzulegen.

Sie stand an der Fußgängerampel, die eben auf Grün wechselte, als ein Auto hupte. Ihr Kopf ruckte herum, und der erste Wagen, der an der roten Ampel wartete, war ein silberner New Beetle. Sie kannte das Auto.

„Onkel Uli!“

Der Fahrer hatte die Scheibe an der Beifahrerseite heruntergefahren, lehnte sich nach rechts und spähte zu ihr heraus. Ein breites Gesicht mit einem spärlichen Schnurrbart grinste sie an. Schwarzer Soul-Pop der seichtesten Sorte drang in gemäßigter Lautstärke heraus. Und der kühle Hauch klimatisierter Luft. „Anna! Was treibst du?“

„Oh, ich ... nichts, ich ... langweile mich“, antwortete sie, lief zur Beifahrertür und legte ihre Hände in das geöffnete Fenster. „Und du?“

„Dasselbe in Silber“, gestand der Mann und klopfte lächelnd auf das Lenkrad. „Willst du einsteigen?“

„Klar!“ Anna brauchte nicht lange zu überlegen. Sie mochte Onkel Uli, und sie mochte sein Auto. Kurzentschlossen öffnete sie die Tür, schlüpfte auf den Beifahrersitz, griff nach dem Gurt und schnallte sich an. Sie war ein Kind, das auf Sicherheit achtete.

Inzwischen hatte die Ampel wieder auf Grün gewechselt, und Onkel Uli trat aufs Gaspedal.

„Du langweilst dich auch?“, fragte Anna zweifelnd. „Ich denke, Erwachsene haben immer was zu tun.“

Der Mann lachte. „Schon. Aber manchmal hat man keine Lust dazu. Weißt du, wenn Jasmin nicht da ist, fühle ich mich irgendwie ... orientierungslos.“

„Das tut mir leid.“ Tante Jasmin war seine Frau, und da sie unter chronischem Asthma litt, war ihr diesen Sommer eine Kur verordnet worden. Onkel Uli blieb als Strohwitwer zurück.

„Es ist verrückt“, sagte er und klopfte auf sein Lenkrad. „Da kommen Leute aus ganz Deutschland zu uns in den Schwarzwald, um eine Kur zu machen, und Jasmins Arzt schickt sie an die Nordsee.“

„Gefällt es ihr dort nicht?“

„Natürlich gefällt es ihr. Du weißt doch, wie versessen sie aufs Verreisen ist. Ich hätte sie im Urlaub nur gerne bei mir gehabt, verstehst du?“

„Aber du kannst doch jetzt das tun, was du schon immer gerne tun wolltest. Lange Fernsehen, im Bett frühstücken ...“

Onkel Uli seufzte. „Du wirst es mir nicht glauben, aber alles das verliert am zweiten Tag seinen Reiz.“

„Wirklich?“

„Na gut, sagen wir, am dritten Tag ...“

Anna erwiderte nichts darauf. Ihr kam eine Idee.

„Ich kenne einen zauberhaften Ort“, sagte sie. „Ich habe gerade daran gedacht, als du vorbeikamst. Fährst du mich hin? Es ist nicht weit – mit dem Auto.“

Der Mann zögerte. „Deine Eltern werden doch nichts dagegen haben?“

„Nein, warum auch? Und ... wir müssen es ihnen ja nicht unbedingt sagen.“

Onkel Uli war Mamas Bruder, und Annas Vater mochte ihn nicht besonders. Er sagte, es gefiel ihm nicht, dass Uli sich Anna gegenüber manchmal wie ein Vater benahm, dass er die meiste Zeit mit dem Mädchen spielte, wenn er bei ihnen zu Besuch war, dass er ihr Geschenke mitbrachte, Streiche mit ihr ausheckte und manchmal sogar Geheimnisse mit ihr teilte.

Anna wusste, warum Onkel Uli sie so gerne mochte. Sie war alt genug, um es zu verstehen. Uli und Jasmin hatten keine Kinder. Sie wünschten sich welche, aber es schien so, als könnten sie keine bekommen. Während Anna ihren Eltern ziemlich oft auf den Wecker fiel, war Onkel Uli in ihrer Gegenwart nie genervt. Ihr Vater behauptete, dass das darin begründet lag, dass Uli sie nicht so häufig sah wie ihre Eltern. Anna war nicht sicher, ob dies der einzige Grund war.

Ihrem Vater behagte es nicht, dass Anna Onkel Uli mochte. Er fühlte sich zurückgesetzt. Und betonte deshalb ständig, wer Annas Vater war und wer nicht. Erwachsene waren Weltmeister darin, komplizierte Dinge noch komplizierter zu machen.

„Zeigst du mir den Weg zu deinem ... zauberhaften Ort?“ Onkel Uli war ein sanfter Mann, fast wie ein Mädchen. Er hatte Fantasie, mochte schöne Dinge, interessierte sich nicht für Männer-Sachen wie Fußball und Autos – seinen New Beetle mal ausgenommen, aber manche Leute waren ja der Meinung, das sei ohnehin eher ein Wagen für Frauen.

„M-hm.“ Anna nickte in Gedanken.

„Sollen wir uns vorher was zu trinken kaufen?“, schlug der Onkel vor. „Es ist ein heißer Tag.“

„Gute Idee“, sagte Anna und begann sich auf den Nachmittag zu freuen.
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Die Nacht von Freitag auf Samstag war kurz gewesen.

Bis Mitternacht hatten die Studenten sich auf Anordnung des Vize-Rektors Sir Darren nur in Gruppen bewegt, damit sie der merkwürdigen Macht, die einen von ihnen zu töten versuchte, keinen Angriffspunkt boten. Um ganz sicher zu sein, hatten sich alle in der Halle versammelt, wo man normalerweise speiste. Die Gesprächsthemen waren ihnen schnell ausgegangen, und man starrte sich an, begann sich zu streiten. Keine fünf Minuten alleine sein zu können und selbst dann einen Aufpasser vor der Tür zu wissen, wenn man auf die Toilette ging, setzte einigen von ihnen psychisch zu. Sie kamen sich vor wie in einem Gefängnis. Der Druck, den das Gebäude mit seiner beklemmenden Atmosphäre auf sie alle ausübte, war selten so greifbar gewesen wie an diesem langen Abend.

Ihnen wurde bewusst, wie eng sie eigentlich aufeinander saßen.

Als Mitternacht vorüber war und sie alle auf ihre Zimmer gehen durften, fiel es ihnen schwer abzuschalten. Artur wälzte sich stundenlang von einer Seite auf die andere und fand keinen Schlaf. Georg schien es ähnlich zu ergehen. Das Bett knarrte unter seinem massigen Körper. Enene lag wie immer reglos auf dem Rücken, und es war unmöglich zu sagen, ob er schlief oder wach an die Decke starrte.

Am nächsten Morgen war Artur nicht der einzige, der beinahe das Früh¬stück versäumt hätte. Vielleicht hätte man es um eine Stunde verschieben sollen – von halb acht auf halb neun –, aber daran hatte niemand gedacht.

Wie jeden Morgen hatten zwei der Studenten Küchendienst und halfen Ekaterini bei den Vorbereitungen. Artur, der nicht zu den Unglücklichen gehörte, stieg benommen die Treppe hinab und setzte sich an einen der Tische. Eine feste Sitzordnung gab es nicht, und im Gegensatz zum Unterricht, wo jeder gewohnheitsmäßig denselben Platz einnahm, verteilten sich die Studenten hier jedes Mal neu.

Artur war gleich aufgefallen, dass es auf Falkengrund kaum Cliquenbildung gab. Die meisten Studenten schienen keinen Anschluss zu einer Gruppe gefunden zu haben, wirkten irgendwie heimatlos. Selbst Leute wie Harald oder Sanjay, die gerne im Mittelpunkt standen, hatten keinen festen Kreis aus Bewunderern oder Schützlingen um sich geschart, sondern schienen sich stets neu orientieren zu müssen.

Artur spürte, dass er nicht tiefer darüber nachdenken wollte. Jeder Bewohner von Falkengrund wirkte auf seine Weise einsam, nur drückte jeder diese Einsamkeit anders aus.

„Morgen!“

Er hatte sich eben einen Kaffee eingegossen, da setzte sich das Mädchen ihm gegenüber.

„Morgen“, erwiderte Artur. Er musste sich dreimal räuspern, ehe er seine Stimme wiedererkannte. „Melanie, nicht wahr?“

„Treffer, aber noch nicht versenkt“, grinste sein Gegenüber.

Das Mädchen hatte ein freundliches, sommersprossiges Gesicht, grüne Augen und orangerote Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Sie trug eine leichte weiße Bluse mit blauen Stickereien darauf.

Artur gefiel das. Er mochte keine Rothaarigen, deren Schränke von grellgelben und giftgrünen Klamotten überquollen. Ihm gefiel auch, wie sie roch. Frisch, nach Morgen, nach einem frisch gewaschenen Körper. Nicht nach Parfum, sondern nach Seife.

Artur fragte sich, wie er selbst riechen mochte. Und rutschte mit seinem Stuhl unwillkürlich ein Stück zurück.

Dann fiel ihm auf, dass es aussah, als störe ihn ihre Anwesenheit.

„Hast du auch so schlecht geschlafen?“, wollte Melanie wissen.

„Du auch?“, sagte er anstelle einer Antwort. „Sieht man dir aber nicht an.“ Ein Versuch, seinen Fauxpas wieder gutzumachen. Außerdem war es die Wahrheit. Sie sah gut aus – nicht wie ein Fotomodell, sondern wie ein ganz normales Mädchen. Aber bezaubernd. Warum redete sie eigentlich mit ihm?

„Die Nacht war schrecklich“, erwiderte sie, und es passte nicht zu ihrem strahlenden Lächeln. „Ich fürchte, ich habe kein Wort von der ganzen Erklärung verstanden.“

„Sir Darrens Zahlenspielereien gestern Abend?“

„Genau die. Die Zahlenwerte der Initialen – magische Berechnungen und Quersummen – die Macht aus dem Computer – also, für mich war das Chinesisch.“

„Hat das überhaupt jemand verstanden?“, meinte Artur und merkte, wie er ihr Lächeln zu erwidern begann. „Ich nicht.“

„Nein? Schade, ich hatte vor, mir Nachhilfe geben zu lassen, während ich frühstücke.“

„Das tut mir leid.“ Er lehnte sich zurück. Deshalb hatte sie sich also zu ihm gesetzt. Weil er aussah, als hätte er Sir Darrens Erläuterungen über den Spuk begriffen, der ihnen gestern am Freitag den 13. das Leben schwer gemacht hatte. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht, und er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Eine lasche, lauwarme Brühe. Seine eigene Schuld, wenn er so spät kam.

„Kein Problem“, sagte Melanie. Ihr Lächeln war noch da, frisch und ungetrübt, kein bisschen abgestanden. „Vielleicht können wir trotzdem etwas zusammen machen. Hast du heute schon irgendwas vor?“

„Was?“ Er sah sie an. Stellte seine Tasse neben die Untertasse.

„Na, heute ist Samstag. Samstag ist unterrichtsfrei.“ Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Okay, du hast in der ersten Woche nicht am Unterricht teilgenommen. Aber du darfst doch ein Wochenende haben. Oder hat man dir das verboten?“

Darüber hatte Artur noch nicht nachgedacht. Seine Gedanken waren woanders gewesen – bei seinen Problemen, bei seinem Schutzengel und bei Madoka, dem Mädchen, das dieser beinahe getötet hatte. Bei der Frage, wie er Anschluss zu den anderen Studenten finden konnte und ...

„Gut, wenn du keine Lust hast, werde ich dich nicht zwingen.“

Artur zuckte zusammen. „Wie ... wie kommst du darauf, dass ich keine Lust haben könnte?“

Melanie zog einen Schmollmund, und auch das stand ihr. „Weil du ein Gesicht ziehst, das sagt: ‚Herr, nimm die plappernde Göre von meinem Frühstückstisch, und ich werde dir eine saftige Ziege opfern’. Deshalb.“

„Das ... ist nicht wahr!“

„Möglicherweise habe ich übertrieben. Die Sache mit der Ziege. Aber du findest mich aufdringlich.“

„Nein! Überhaupt nicht! Es ist nur ... ich habe dich bisher kaum bemerkt, ich meine ... du bist mir nicht ...“ Verdammt, das war es nicht, was er sagen wollte! Das war sogar genau das Falsche!

„Ich war also eine Woche lang Miss Unsichtbar für dich? Hochinteressant. Es ist immer wieder erfrischend, morgens mit Leuten zu reden, die noch nicht wach genug sind, um jeden Satz durch drei Filter zu jagen.“ Sie lachte. „Keine Angst, das bricht mein Ego nicht in Stücke. Ich glaube, das ist es sogar, was ich mir manchmal wünsche. Unsichtbar sein ... und erst sichtbar werden, wenn ich es will.“

Artur nickte verwirrt.

„Hast du Lust auf eine kleine, altmodische Wanderung? Es wird ein heißer Tag, aber ich kenne ein paar schattige Waldwege ...“

„Wanderung? Nur ... wir zwei?“

„Sind zwei nicht genug? Wir könnten natürlich deine Freundin Madoka fragen, ob sie mitkommt. Aber ich fürchte, sie wird eine größere Bereicherung für unsere Unterhaltungen sein, wenn sie abwesend ist. Du musst zugeben, dass sie selten mehr als drei Wörter am Stück sagt.“

„Madoka ist nicht meine Freundin ...“

Melanie grinste unverschämt. „Ach, wirklich nicht? In den Filmen heiraten die Männer immer die Frauen, mit denen sie sich am Anfang prügeln.“

„Ich habe mich nicht mit ihr geprügelt.“

„Aber das Gerücht sagt, sie sei deinetwegen aus dem Fenster gesprungen. Und das, als du noch gar nicht richtig angekommen warst. Das ist ein guter Anfang. – Hör zu, wir fragen Werner, ob wir den kleinen Wagen bekommen. Dann fahren wir ein Stück und schlagen uns in die Büsche. Bildlich gesprochen, natürlich.“

„Der kleine Wagen?“

„Der beige Honda. Er gehört der Schule, wie der Kleinbus auch. Die Studenten dürfen die Autos benutzen. Wir sind Studenten, es ist Samstag – also, worauf warten wir?“

„Ja“, murmelte Artur. „Worauf warten wir?“
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„Ich kann nicht länger warten!“

Charlie warf den schweren Katalog, den er in der Hand hielt, auf die blanken Dielen des Fußbodens. Hans zuckte erst zusammen und wurde dann hinter seinem Schreibtisch winzig klein. Im Nebenzimmer hörte eine Sekretärin auf zu tippen. Obwohl die Computertastatur kaum Geräusche verursachte, war es zu hören, denn die Verbindungstür stand offen, und nach dem Knall kehrte vollkommene Stille ein. Es war nach neunzehn Uhr – die Maschinen in der Fabrikhalle standen längst still, und der letzte der Arbeiter hatte vor einer Viertelstunde seinen Feierabend angetreten.

„Charlie, bitte! Wir haben so oft darüber geredet ...“ Hans schluckte, atmete tief durch, und seine flehende, unterwürfige Stimme gewann wieder etwas Selbstbewusstsein zurück. „Die Ausgaben, die du dir wünschst, könnten den Betrieb in den Konkurs treiben ...“

„Blödsinn!“, fauchte Charlie. „Wenn uns jemand in die Pleite treibt, dann sind es deine lächerlich altmodischen Ansichten! Und du da draußen“, wandte er sich schroff an die von hier aus unsichtbare Sekretärin im Vorzimmer, „tippst gefälligst weiter, anstatt die vertraulichen Unterhaltungen deiner Vorgesetzten zu belauschen.“

„Von Top-Secret-Gesprächen dieser Sorte kann ein Mensch taub werden“, gab die Sekretärin keifend zurück. Sie war keine Frau, die sich anschnauzen ließ. Schon gar nicht von dem Mann, den die meisten Arbeiter insgeheim „die vier C“ nannten: ihren cholerischen Chef Charlie Colm.

Wie immer roch es in der ganzen Firma nach einer Mischung aus Kaffee und Metall. Das war nicht verwunderlich, denn in den großen Boilern in der Fabrik wurde Kaffee aufgebrüht und in Dosen gefüllt. Die Gebrüder Colm mit Sitz in Rheinstetten bei Karlsruhe waren einer der wenigen Hersteller für Dosenkaffee in Europa. „Colm’s Kaffee Exquisit“ hieß ihre Marke, nur echt mit dem orthographisch falschen Apostroph vor dem s. In Deutschland war der Markt für Dosenkaffee noch sehr überschaubar, aber er wuchs ständig, und die Exporte nach Frankreich und Belgien liefen nicht schlecht.

Trotzdem warf die kleine Fabrik nicht viel Gewinn ab. Das Erschließen neuer Märkte verschlang eine Menge Geld, und die Investitionen in ständig neue Technik ließen unter dem Strich kaum Profit übrig.

„Die Kessel, die wir verwenden, sind keine drei Jahre alt“, gab Hans Colm zu bedenken. „Und sie halten zwanzig, vielleicht dreißig Jahre. Denk daran, was sie uns gekostet haben, Charlie! Wir müssen ihnen Zeit geben, sich zu amortisieren. Die Zeit arbeitet für uns.“ Er hob die Schultern. „Bisher haben sie sich gut bewährt.“

„Die Zeit steht nicht still, kleiner Bruder! Und deswegen arbeitet sie nicht für, sondern gegen uns. Aber das scheinst du nicht zu verstehen.“ Charlie umkreiste Hans’ Schreibtisch mit kräftigen, dröhnenden Schritten. „Mit den neuen Geräten können wir hochwertige Ware zum halben Preis produzieren. Wir erreichen eine höhere Automatisierung und sparen uns mindestens vier, fünf Arbeiter. Und die Energiekosten liegen niedriger, die Garantiezeit ist länger, die Wartungskosten geringer ...“

„Ja, aber die Anschaffung kostet uns ein Vermögen.“

„Wenn du nicht bereit bist, in die Zukunft zu investieren, solltest du keinen Betrieb führen, der so zukunftsorientiert ist wie unserer!“

Hans sank auf seinem Drehstuhl zusammen. „Das hast du vor drei Jahren schon gesagt. In drei Jahren wird es wieder etwas Neues geben, und du wirst wieder versuchen, mich dazu zu überreden. Auf diese Weise kommen wir nicht in die schwarzen Zahlen.“

„Im Gegenteil – wir kommen nicht in die verdammten schwarzen Zahlen, wenn wir an steinzeitlicher Technologie festhalten.“

„Charlie, hör zu ... wir ...“

Der ältere der Colm-Brüder schlug mit dem Fuß gegen den Schreibtisch des jüngeren, bückte sich dann, hob den Katalog auf, warf ihn in hohem Bogen in den Papierkorb, verließ den Raum und schlug dröhnend die Tür hinter sich zu.

In der Fabrikhalle brannte nur die Notbeleuchtung, und der Schatten von Charlie Colm verschwand wie ein Schemen zwischen den matt schimmernden kupfernen Kesseln, in denen bis vor kurzem noch „Exquisit“ gebrodelt hatte.
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Der Weg veränderte sich alle fünf Minuten.

Mal war er breit und eben, die Bäume weit zurückgedrängt, als machten sie Platz für eine Panzerkolonne. Dann zogen sich tiefe Furchen hindurch, oder umgestürzte Bäume legten sich darüber wie müde gewordene Giganten. Ein anderes Mal wieder schrumpfte der Weg zu einem lächerlichen Fädchen zusammen, ein schmaler Trampelpfad durch Unterholz und Gestrüpp. Manchmal verlief er kerzengerade, als hätte jemand mit dem Lineal eine Schneise in den Wald gezogen, dann wieder wand er sich in engen, nutzlosen Kurven einen Abhang hinauf oder hinunter. Auf Lichtungen brannte die Augustsonne erbarmungslos herab, doch sobald sich die Schatten der Bäume wieder über ihnen schlossen, kehrte die Kühle zurück. Eine Weile folgten sie dem Lauf eines Baches, der in der ausgetrockneten Erde wie eine Ader des Lebens erschien.

Artur sah sich um und machte unablässig kleine Entdeckungen, Formen, Muster, Gerüche, die er nicht kannte.

„Hey, das macht Spaß“, flüsterte er und schüttelte den Kopf über sich selbst.

„Du bist nicht gerade ein Veteran, was Waldwanderungen angeht“, stellte Melanie fest. Sie hatte sich in ein helles Sommerkleid gehüllt, und ihre Füße steckten in leichten Sandalen mit flacher Sohle. Die Haut ihrer Beine war sehr weiß.

„Stadtmensch“, gab Artur zurück. „Zugeparkte Straßen – Einkaufszentren – Döner Kebap.“

„Welche Stadt?“

„Geboren bin ich in Leipzig – nach der Wende habe ich lange in München gewohnt. Stammst du aus der Gegend hier?“

„Freudenstadt. Keine zehn Kilometer von hier. Aber wir haben das alles auch: Von den zugeparkten Straßen bis zum Döner Kebap.“ Sie grinste und leckte sich über die Lippen. „Lecker. Meistens, meine ich.“

„Aber ihr habt auch das hier.“ Er machte eine ausladende Geste, die die gesamte Natur einschloss.

„Tja, und das andere“, sagte Melanie.

„Was meinst du?“

„Das von eben, die Geschichte auf dem Parkplatz.“

Vor einer Dreiviertelstunde waren sie losgegangen. Melanie hatte den Honda auf einem kleinen Waldparkplatz abgestellt – nach einer zwanzigminütigen Fahrt durch eine romantische Landschaft, bei der Melanie einen heißen Reifen und Mut zum Risiko bewiesen hatte. Wäre ihr Grinsen nicht ebenso entwaffnend wie unwiderstehlich gewesen, Artur hätte darum gebeten, abgesetzt zu werden. Irgendwo. Egal. Nur schnell, ehe es zu spät war.

Kaum waren sie ausgestiegen, war ein Polizeiwagen in den Parkplatz eingebogen. Zwei jüngere Beamte stiegen aus, durchsuchten die Ränder des Schotterplatzes und baten die beiden, das nächste Polizeirevier zu verständigen, falls sie unterwegs verdächtige Gegenstände finden sollten. Kinderkleidung zum Beispiel – man gab ihnen einen Fahndungszettel mit einer Fotografie und einigen Beschreibungen.

Nicht Melanies Fahrstil war es gewesen, der die Hüter des Gesetzes in ihre Nähe gebracht hatte. Die Polizei suchte in der Gegend ein Kind. Ein zwölfjähriges Mädchen.

„Ist die Kleine ... tot?“, hatte sich Artur erkundigt.

„Verschwunden“, hatte der Beamte erklärt und ihn taxierend angesehen. Als Artur völlig unnötigerweise sagte, woher er und seine Begleiterin kamen, wurden sie noch skeptischer. Die Polizisten kamen näher und näher an sie heran, bis man sie besser riechen als sehen konnte. Falkengrund? Eine private Universität? Man würde das prüfen lassen.

Artur fluchte innerlich. Er hoffte, dass er durch seine Worte der Schule keine Schwierigkeiten bereiten würde. Er hatte sich nichts dabei gedacht, den Namen zu erwähnen, als sie sich den beiden Männern als Studenten vorgestellt hatten. Im Nachhinein erschien ihm diese Entscheidung weniger glücklich.

Eine Schule für okkulte Fragen. Nicht, dass Falkengrunds Existenz ein Geheimnis gewesen wäre! Aber ihr Name hätte in Verbindung mit dem Verschwinden dieses kleinen Mädchens nicht fallen müssen. Der Name einer solchen Schule hatte nichts zu suchen in der Gesellschaft einer Begebenheit, die in irgendeiner Weise ein Rätsel darstellte. Rätsel machten hungrig auf neue Rätsel.

Melanie hatte kein Wort mit den Polizisten geredet. Artur war das aufgefallen.

Jetzt sprach er die Studentin darauf an. „Du kennst das Kind auf dem Bild nicht, oder?“

Melanie sah ihn erschrocken an. „Kennen? Nein, das nicht. Aber ich habe eine kleine Schwester, na ja, eine Halbschwester, die im gleichen Alter ist. Natalie. Sie hat denselben Vater wie ich. Ich musste einen Moment an sie denken, als ich das Bild sah. Schau nicht so finster – sie ist es nicht.“

Eine Weile gingen sie wortlos nebeneinander her, eine Steigung hinauf. Die trockene Erde knirschte unter ihren Tritten. Es war das einzige Geräusch. Die vollkommene Windstille machte den Wald zu einem Ort tiefen Schweigens. Es war um die Mittagszeit, und die Tiere schienen eine Ruhepause eingelegt zu haben.

„Weißt du“, begann das rothaarige Mädchen nach einigen Minuten, „ich glaube nicht, dass man sich immer Sorgen machen muss.“

Artur blieb stehen. Er war etwas außer Atem gekommen. „Wie meinst du das?“

„Ich meine – wie bei diesem verschwundenen Mädchen. Du hast den Zettel gesehen, und was hast du die Beamten gefragt?“

„Ich ... erinnere mich nicht.“

„Du hast gefragt: ‚Ist sie tot?’ Aber sie ist nur verschwunden, verstehst du? Wahrscheinlich ist sie bei einer Freundin. Wir müssen nicht immer gleich das Schlimmste annehmen. Du bist sehr ... ängstlich.“

„Ich weiß nicht“, sagte er. „Ich weiß nicht. Wenn ein zwölfjähriges Kind verschwindet ...“

„Denk nur mal an die letzten Tage. Was alles geschah. Madoka stürzte aus dem Fenster. Ich weiß nicht genau, was es mit dir zu tun hat, aber du scheinst dir schreckliche Vorwürfe zu machen. Dabei ist dir etwas Wichtiges entgangen.“

Melanie lief wieder los, doch Artur blieb zurück, in Gedanken versunken. Als sie sich aus zwanzig Metern Entfernung nach ihm umwandte, rief er: „Was ist mir entgangen?“

„Das naheliegende: Dass sie lebt, und dass sie keine Knochenbrüche und keine inneren Verletzungen davongetragen hat. Das ist fast ein Wunder, nicht wahr? Sie hatte einen Schutzengel!“

Bei dem Wort Schutzengel fuhr er zusammen. Er betrachtete die Studentin mit zusammengekniffenen Augen, fragte sich, wie akkurat die Gerüchte sein mochten, die über ihn in Umlauf waren. Er ging weiter, bis er sie erreichte. Ihn interessierte die Fortsetzung ihres Gesprächs, aber ihm war nicht wohl dabei, es durch den Wald zu brüllen. Egal, ob sie beide hier alleine waren. Mache Dinge schrien sich nicht gut.

„Und Donnerstag“, fuhr sie fort. „Wir dachten, Isabel hätte den Männern einen Liebestrank eingeflößt. Bis sich herausstellte, dass alles eine Farce war. Wenn du mich fragst, hattet ihr Jungs alle einen Schutzengel. Oder hättest du es vorgezogen, der Gothic-Queen zu verfallen? Und gestern – dieser verrückte Spuk. Was sagst du dazu?“

Er überlegte. „Es war ziemlich viel los innerhalb einer Woche. Wenn das auf Falkengrund der übliche Takt an übersinnlichen Phänomenen ist ...“

„Schön, es war ein bisschen heftig, aber was ist passiert? Wir hatten einen Spuk im Haus, der die Elektrizität kontrollieren, siedend heißes Wasser verspritzen und Stecknadeln durch die Luft fliegen lassen konnte. Es hätte locker Tote geben können, aber unter dem Strich wurden gerade mal ein paar Leute leicht verletzt. Nichts, was einem nicht auch beim Sport oder bei der Arbeit passieren könnte.“

„Schutzengel?“, meinte Artur unsicher.

„Genau. Wir Menschen werden beschützt, ganz gezielt. Wir müssen das nur wahrnehmen. Und Mut schöpfen. Positiv denken.“

Er war perplex. Was Melanie da sprach, schien genau auf ihn gemünzt zu sein.

Sie fuhr fort. „Weißt du, deshalb bin ich dir bisher kaum aufgefallen! Weil ich mich nicht ständig über alles aufrege. Ich kapsle mich auch nicht ab oder lebe in irgendeiner schwarzen Vampirwelt. Ich bin einfach ich. Manchmal glaube ich, ich bin die einzige, die sich darüber freut, diese Schule besuchen zu dürfen. Findest du das alles nicht seltsam? Wir haben hier eine Universität für okkulte Phänomene, den vermutlich faszinierendsten Ort auf diesem Planeten, wir dürfen in diesem ... Schloss studieren, und was tun diese Leute? Sie streiten sich, sie schmollen, sie verkriechen sich in irgendwelche Ängste oder Wahnvorstellungen. Jeder von diesen Leuten hat ein“, sie senkte theatralisch die Stimme, „finsteres Geheimnis, jeder trägt irgendeine Last mit sich herum.“

„Du nicht?“

„Gott, ja, meine Eltern sind geschieden, ich war in meinem Leben mindestens zehn Mal unglücklich verliebt, und vor zwei Jahren habe ich ein Auto zu Schrott gefahren. Es ist nicht alles immer glatt gelaufen – auch bei mir nicht. Und? Muss ich deswegen mir und meinen Mitmenschen das Leben zur Hölle machen? Der Autounfall, den ich hatte – ich hätte tot sein können.“

Artur holte tief Luft, zuckte die Schultern. Unangenehme Erinnerungen an die Fahrt hierher erwachten in ihm. „Versteh mich nicht falsch, Melanie. Was du sagst, ist wirklich ... beeindruckend. Aber ich fürchte, ich gehöre einfach zu den anderen. Zu denen, die sich Sorgen machen. Die ein Problem haben.“

„Ein fönstörös Geheimnis, Artur Leik?“

Er zögerte. „Kann sein.“ Sie war unmöglich. Er musste schmunzeln, obwohl es ihm gar nicht danach zumute war.

„Okay. Aber tu mir den Gefallen und lass die dräuenden Gewitterwolken heute hinter dem Horizont, wo sie hingehören, ja? Gib mir eine Chance. Ich habe das Gefühl, deine Seele ist noch nicht ganz an die Finsternis verloren.“ Schalk glomm in ihren Augen auf.

„Das klingt vielversprechend. Ich muss zugeben, der Tag hat sehr schön angefangen.“ Bis auf die Beinahe-Höllenfahrt und das vermisste Kind natürlich, dachte er, aber er sprach es ausnahmsweise nicht aus.

„Wir sind bald da“, sagte sie.

Er machte einen schnellen Schritt und stellte sich vor sie. „Wir sind bald wo?“

Sie lächelte wieder. Ein Lächeln ohne Falsch, ohne Hintergedanken. Ihr Blick war so offen, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. Kennen und ...

... mögen?

Warum sprach ihre Zunge in Rätseln, wenn ihre Augen so aufrichtig waren?

„Ich möchte dir etwas zeigen“, antwortete sie. „Es ist da hinten im Wald. Noch einen Kilometer, schätze ich, nicht mehr.“

„Eine ... besondere Stelle?“

„Ja, eine Hütte mit etwas Ungewöhnlichem darin. Falls es noch da ist. Falls es niemand abtransportiert hat.“

„Du machst mich neugierig.“

„Du wirst es mögen. Es wird dich zu einem anderen Menschen machen.“

Artur zog die Brauen herab und sah sie an.

Was meinte sie damit?
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„Was ist das?“

Melanie schüttelte lachend den Kopf. „Du fragst, fragst, fragst! Weißt du, dass das zu deiner Ängstlichkeit gehört? Immerzu zu fragen, heißt, sich einzubilden, nichts zu wissen. Warum denkst du, du wüsstest nicht, was es ist? Sieh es an!“

Die Hütte lag ein Stück abseits vom Weg, und Artur wunderte sich, was sie dort zu suchen hatte. Drei auf vier Meter mochte die Grundfläche messen, und wenn man drinnen auch bequem aufrecht stehen konnte, musste man sich weit bücken, um durch die Tür zu kommen. Die Tür hing nur noch in einem Scharnier und ließ sich schwer öffnen. Zwei winzige Fenster links davon brachten kaum Helligkeit ins Innere. Die Scheibe des einen war zerbrochen, und ein Windengewächs kroch hindurch, die des anderen war schmutzverschmiert. Das meiste Licht fiel durch ein längliches Loch im Dach herein. Vermutlich hatte ein herabfallender Ast die Wunde in das morsche Holz geschlagen. Von dem Ast selbst war nichts zu sehen. Jemand musste ihn entfernt haben.

Ein Bündel Sonnenstrahlen erreichte auf diesem Weg das riesige metallische Etwas, das so gar nicht an diesen Ort passte. Ein über zwei Meter langer, rötlich schimmernder Behälter lag, fast genau entlang der Diagonalen, auf dem Fußboden der Hütte. Daneben und darunter waren die Überreste ehemaliger Möbelstücke zu erkennen, ein Tisch, zwei Stühle, eine Art Truhe, alles in fauligen, spröden Bruchstücken. Auf den ersten Blick sah es so aus, als hätte das massige Objekt die Holzeinrichtung unter sich zermalmt. Doch das war wohl eine Täuschung. Der Behälter aus Metall schien noch nicht lange hier zu liegen; er glänzte im Sonnenlicht, als habe er gestern eben die Fabrik verlassen. Es gab einige Schmutzspuren und Kratzer, aber keine Anzeichen, dass das Metall matt und trübe geworden war. Von dem Augenblick an, in dem Artur und Melanie sich in den einzigen Raum drückten, tanzten ihre verzerrten, schiefen Spiegelbilder rotgolden über die polierte Oberfläche und schienen sie in die Hütte zu locken.

Es war ein magischer Ort.

Leere Getränkedosen und Papierabfälle lagerten in einer der Ecken, doch man bemerkte sie kaum. Teile der Decke waren mit einem Baldachin aus schwarzen Spinnweben behangen – viel mehr ein widerwärtiger als ein schauriger Anblick. An zwei rostigen Nägeln in der Wand hingen Lederriemen, und gleich neben der Tür lehnte eine alte Harke. All das nahm man kaum wahr, denn der Gegenstand im Zentrum der Hütte glänzte und flimmerte wie ein merkwürdiges, riesiges Schmuckstück. Die Sonne, die darauf fiel, schien sich auf dem gesamten Körper auszubreiten, als speise sie ihn mit Energie.

Artur berührte mit der Hand die schimmernde Oberfläche, und es war, als recke sich ihm eine verschwollene, verwachsene Hand aus einem rötlichen See heraus entgegen.

„Kupfer“, flüsterte er. „Ein Kessel, ein Tank. Wer wirft so etwas weg? An einem solchen Ort?“

„Leute laden ihren Müll überall ab“, bemerkte Melanie. Auch sie hatte die Stimme gesenkt, doch man hörte ihren Worten an, dass sie noch immer lächelte.

Artur näherte sein Gesicht dem Metalltank, und ein rotgolden leuchtender, riesengroßer, verzerrter Artur begrüßte ihn von der spiegelnden Oberfläche her. Er wäre kein Mensch gewesen, hätte er nicht eine Grimasse gezogen. Während der echte Artur die Lippen nur ein wenig zurückzog und seine zusammengebissenen Zähne entblößte, verwandelte sich das Gebiss des Spiegel-Arturs in ein bizarres Arsenal spitzer, kupferroter Tötungsinstrumente. Die Augen verschwanden hinter der Krümmung, wurden winzig klein und schließlich unsichtbar. Das Wesen auf der bauchigen Oberfläche schien jetzt nur noch aus zwei Reihen mörderischer Zähne zu bestehen, wie einer dieser grotesk-hässlichen Tiefseefische.

Nach einer Minute ließ Arturs Interesse an dem kindischen Spiel nach, und er wandte sich wieder seiner Begleiterin zu.

„Der Kessel kann noch nicht alt sein. Weißt du, wie lange er schon hier ist?“

Melanie zuckte die Achseln. „Ich hab ihn vor ungefähr einem Jahr entdeckt.“

„Sieht aus wie neu. Muss schwer gewesen sein, das Teil hierher zu schleppen.“

„Kannst du mir sagen, was es ist, Artur?“

„Oh, ich nehme an, eine Art Boiler oder ein Kessel. Ich habe solche Tanks schon in Brauereien gesehen. Aber Braukessel sind normalerweise bauchiger – dieser hier ist zylinderförmig.“ Er untersuchte den Behälter und fand, dass an einem Ende mehrere Kupferrohre aus dem Inneren ragten, die jedoch mit Korken verschlossen waren. Auf der anderen Seite endete der Tank in einem flachen, aufgeschraubten Deckel. Artur probierte eine der großen Schrauben nach der anderen – sie saßen alle fest. Als nächstes lehnte er sich gegen den Tank, und dieser drehte sich mit einem quietschenden Geräusch ein wenig.

„Leer. Schwer genug, aber leer, schätze ich.“

Melanie strahlte ihn an. „Siehst du, wie gut du Fragen beantworten kannst? Man muss dir nur eine Chance geben.“

Artur bewegte die Hand über der gewölbten Oberfläche und betrachtete die Reflektionen. „Hast du schon andere Leute hierher gebracht?“, wollte er wissen.

Das Mädchen hob wieder die Schultern. „Nicht viele. Es ist kein besonders lauschiges Plätzchen für ein Rendezvous, weißt du.“ Artur zog eine komplizierte Miene, und sie schien es zu genießen. „Ich habe es einmal einer Freundin gezeigt, ach ja, und meiner Halbschwester Natalie.“

„Bist du schon einmal auf die Idee gekommen, die Stadt zu informieren? Ich meine, das ist ein seltsames Stück Müll.“

Sie hob tadelnd den Finger, wie eine Lehrerin, und hinter ihren fröhlichen Zügen entstand langsam, sehr langsam etwas Ernstes. „Muss alles gleich Müll sein, was keinen Lärm und keinen Gestank mehr verursacht, sondern einfach stillsteht? Mir gefällt der Kessel hier besser als in einer Fabrik. Er ist ... wie ein Museumsstück, ein Exponat, das man sich in aller Ruhe ansehen kann.“

„Eine zerfallene Hütte im Wald ist kein Museum. Der Kessel verschandelt die Natur. Ich dachte, du magst die Natur ...“

„Komm, Artur, ich zeige dir etwas.“

Zum ersten Mal näherte sie sich dem Kupfertank. „Hast du dir den Deckel schon angesehen?“

„Ja“, erwiderte er. „Gerade eben.“

Sie schmunzelte. „Ich glaube, du hast dir die Schrauben angesehen, nicht den Deckel. Für dich ist es wichtig, die Konstruktion eines Gegenstands zu durchschauen, nicht seine Oberfläche zu betrachten. Du wolltest wissen, ob er sich öffnen lässt. Wollest sein Inneres sehen.“

„Ist ... ist das nicht die normale Herangehensweise?“

„Für einen Mann vielleicht“, antwortete sie. „Wir Frauen sind da anders. Uns interessiert die Oberfläche. Hey, wir kaufen Autos nach der Farbe und Form der Karosserie und Computer nach dem Gehäusedesign. Sag bloß, das wusstest du nicht?“

Jetzt scherzte sie und konnte es nicht verbergen. Aber Artur spürte, dass nicht alles, was sie gesagt hatte, ein Spaß gewesen war.

Er ging in die Hocke und nahm sich den Deckel ein zweites Mal vor. Er versuchte sein Bestes zu geben und sich nicht zu fragen, ob die unbeweglichen Schrauben nun eingerostet, verlötet oder einfach nur fest zugezogen waren und ob es gelingen konnte, mit der Harke, die an der Wand lehnte, ein Loch in das Kupfer zu schlagen.

Stattdessen konzentrierte er sich auf die glänzende Oberfläche des vollkommen glatten Deckels. Auch von hier sah ihm sein Spiegelbild entgegen, doch hier war es nicht auseinander gezogen wie in einem Zerrspiegel auf dem Rummelplatz. Der Deckel war eben. Der Artur, der sich in dem etwa fünfzig Zentimeter durchmessenden Rund spiegelte, war der Artur, den er kannte. Die Proportionen stimmten – lediglich die Gesichtsfarbe war ein metallisches Goldrot, und die starken Reflektionen ließen es aussehen, als bedecke eine Art Ölschicht seine Haut.

„Okay“, murmelte er abwesend. „Ich sehe mich.“

Das Mädchen war dicht neben ihm ebenfalls in die Hocke gegangen. Der Seifengeruch, der ihn heute Morgen am Frühstückstisch so betört hatte, war dem Duft ihres Körpers gewichen, doch dieser war nicht weniger angenehm. Verdammt, wie sollte er sich konzentrieren, wenn sie sich so nahe an ihn drängte? Ihre Schultern berührten sich.

„Siehst du wirklich dich?“, hauchte Melanie.

In diesem Moment kniff er die Augen zusammen, denn er hatte für eine Sekunde den Eindruck gehabt, sein Spiegelbild habe sich bewegt. Anders bewegt als er. Es schien sich ein wenig aufgebläht zu haben, ohne dass er dem Deckel des Kessels nähergekommen war.

Da war es wieder – das Gefühl, das etwas aus dem Inneren des Tanks an die Oberfläche kam. Einen Augenblick später war der Eindruck verschwunden. Sein Spiegelbild sah aus wie immer, und er hatte keine Möglichkeit festzustellen, ob es größer war als es sein sollte.

Es machte ihn unruhig.

Der Tank war wie ein Schacht in einen kupferfarbenen See. Ein Schacht, bis an den Rand gefüllt mit dem metallischen Wasser, mit einer Flüssigkeit, die wie Quecksilber war, aber kupfern. Ein Schacht, in dem etwas zu ihm aufstieg, immer dann näher kam, wenn er einen Moment lang unaufmerksam war. Wenn Melanie ihn ablenkte.

Doch nichts passte zusammen. Ein Schacht verlief nicht horizontal. Wenn dies die Oberfläche einer Flüssigkeit war, hätte diese auslaufen müssen.

Was dachte er da eigentlich? Er betrachtete sein Gesicht angestrengt. Und wie es eben geschah, wenn man sich selbst lange Zeit ansah, wurde es ihm immer fremder und schien einem anderen zu gehören. Er konnte ein Leben in diesen gespiegelten Augen erkennen, etwas Waches, Kraftvolles – aber er hatte nicht das Gefühl, dass es ganz und gar zu ihm gehörte.

„Weißt du, Artur, dass ich dich gernhabe?“

„Was?“

Er wollte sie ansehen, aber er konnte nicht. Sein Spiegelbild hielt ihn in einer Art Bann gefangen. Vielleicht war es nur die Angst, es könne sich weiter verändern, wenn er für eine Sekunde den Blick abwandte. Er blinzelte kaum mehr, und sein rechtes Auge begann zu tränen.

„Ja, ich mag dich. Ich mochte dich, noch bevor ich dich zum ersten Mal sah.“

„Wie ... wie ist das möglich?“ Er wusste selbst nicht, auf was sich seine Frage bezog. Er war ... verstört, hatte den Eindruck, dies alles nur zu träumen.

„Kannst du dir das nicht denken? Das Gerücht von deinem Schutzengel. Alle sprachen davon, dass dein Schutzengel Madoka aus dem Fenster gestoßen hatte. Das war ... unbeschreiblich für mich. Du musst wissen, Artur, dass ich die einzige in der Schule bin, die an Schutzengel glaubt.“

„Ja, ich ... weiß ...“ Ihre Ausführungen über das Thema lagen noch keine halbe Stunde zurück. Er erinnerte sich daran, aber es war, als erinnere man sich an Dinge aus einem anderen Leben. Was geschah mit ihm? Warum verlor er zusehends den Kontakt zu ... zu sich selbst?

„Ich glaube, ich hätte mich schon in dich verliebt, wenn du nur diesen Glauben mit mir geteilt hättest. Alles andere wäre gar nicht nötig gewesen. Aber du bist viel mehr für mich geworden als eine verwandte Seele. Du hast den Beweis für ihre Existenz geliefert – hast meine letzten Zweifel ausgeräumt. Und außerdem ... außerdem müssen jetzt alle anderen einsehen, dass ich recht hatte!“

„Melanie, ich fühle mich ...“

„Du bist wirklich etwas ganz Besonderes für mich, Artur.“

„Ich ... habe das Gefühl, ich ...“ Ja, was für ein Gefühl hatte er eigentlich? Dass er sich in einen anderen Menschen verwandelte? Dass da jemand war, mit dem er sich vermischte? Er konnte es nicht klar fassen, aber etwas fesselte ihn an sein eigenes Spiegelbild, und während es sich veränderte, schien auch er sich zu verändern.

Die Reflektion wirkte dreidimensional. Sie hatte Tiefe, Räumlichkeit, und sie wurde von einem anderen Licht beleuchtet als dem, das durch das Loch im Dach der Hütte auf den Tank fiel.

„Was ist das? Wie ... “

Melanie legte sanft einen Arm um ihn. „Ich bin eine Frau“, sagte sie. „Ich muss nicht wissen, was es ist und wie es funktioniert. Ich muss nur wissen, was es bewirkt.“ Sie schmiegte seine Wange an die seine, und ihr Gesicht tauchte neben seinem auf der Spiegelung auf. Es war zweifellos ihres, doch auch dieses Gesicht begann sich allmählich zu verändern. Zuerst schien es einfach nur größer zu werden, wie es mit seinem ebenfalls geschehen war, und während es größer wurde, richteten sich die Lichter in der kupfernen Tiefe darauf. Es war, als schöben Assistenten in einem Fernsehstudio so lange die Scheinwerfer umher, bis die Gesichter der Stars optimal ausgeleuchtet waren.

„Du siehst ein zweites Ich, ein anderes Selbst“, sagte Melanie langsam, jedes Wort betonend. „Der Mensch könnte so vieles sein. Jeder Mensch ist eine Fülle von Möglichkeiten, könnte tausend Wege beschreiten, und doch kann er im Leben immer nur einen gehen. Aber darüber vergisst er zu leicht, welche Chancen er sonst noch hat, was er alles sein könnte, wenn er sich nur ein wenig verändern könnte. Wie mächtig er in Wirklichkeit ist.“

Artur versuchte sich aus Melanies Umarmung zu befreien. Sie war das angenehmste an dieser ganzen Situation, und doch konnte er sie nicht ertragen. Sie gab ihm das Gefühl, in eine Falle gelockt zu werden. Dem Mädchen schien es zu gefallen, dass er verwirrt und gebannt war. Was wollte sie von ihm?

„Du musst keine Angst haben“, fuhr sie fort. „Ich war schon oft hier, und mir ist nichts passiert. Es ist nicht gefährlich, es raubt dir nicht deine Seele, und es saugt dir nicht das Blut aus. Es ist nur ein ... ein Fenster in eine andere Wirklichkeit. Es zeigt dir nicht, was du erreichen kannst, wenn du dich änderst, aber es ... es lässt dich spüren, dass du nicht der zu sein brauchst, der du bis eben noch warst ... Es gibt dir einen Eindruck davon, wie viele unterschiedliche Menschen du bist. Ich wollte, dass du das spürst, Artur. Mir hat es immer gut getan, das zu spüren. Und ich glaube, du bist in einer Phase, in der du genau das brauchst.“

Endlich gelang es Artur, sich zu befreien. Mit einem leisen Schmerzensschrei prallte Melanie zur Seite, verlor das Gleichgewicht und kippte zu Boden. Er schaffte es, den Kopf zu drehen und sie anzusehen. Sie sah nicht aus, als wäre sie wütend oder enttäuscht von ihm. Ihre großen grünen Augen blickten ihn flehend an.

„Bitte, Artur!“, sagte sie. „Kämpfe nicht dagegen an. Was hast du zu befürchten? Wenn dieser ... Kessel oder ich etwas Böses im Schilde führen würden, dann ... hätte dein Schutzengel längst eingegriffen. Er ist stark, Artur. Denk an das, was er mit Madoka getan hat. Dasselbe würde er mit mir tun, wenn ich dir gefährlich werden könnte. Du musst mir vertrauen! Entspanne dich. Entspanne dich einmal in deinem Leben!“

„Ich denke nicht, dass ich meinen Schutzengel noch habe“, erwiderte Artur, und seine Stimme war wie das Knurren eines Tieres. Er erschrak darüber.

„Natürlich hast du ihn noch! Einen Schutzengel verliert man nicht. Wer sollte ihn dir abgenommen haben?“

„Margarete“, knirschte er. Er streckte seine Knie durch und erhob sich aus der Hocke. Ein Schwindel erfasste ihn, ließ ihn nicht mehr los. Am liebsten hätte er sich auf den Boden gesetzt (über den Schmutz hätte er hinweggesehen), aber er fürchtete sich davor, auf Blickhöhe mit dem Kupfertank zu sein. „Die Hexe hat meinen Schutzengel gebannt wie“ ein Stück Dreck „einen stinkenden Dämon.“

Seine eigene Ausdrucksweise gefiel ihm nicht. Hatte er Margarete eben tatsächlich eine Hexe genannt? Natürlich, sie war eine Hexe, aber ...

Wer war er, dass er plötzlich sagte, was er dachte? Oder ... dachte er, was er sagte?

Was war das für eine sinnlose Frage?

„Margarete hat deinen Schutzengel gebannt?“, fragte Melanie. Sie lag auf dem Boden, ihr Oberkörper zur Hälfte aufgerichtet. Noch nie hatte er sie so erschrocken gesehen. Die Ruhe, die in ihr gewesen war, die er geliebt und gleichzeitig gefürchtet hatte, war verschwunden. „Das würde es erklären ...“

„Was erklärt das?“ Er beobachtete sich, wie er ihre Schultern packte und sie in die Höhe zu reißen versuchte. Das Unterfangen misslang, denn sein Schwindel ließ ihn bei dem Versuch vornüberkippen, und er landete direkt auf ihr. Stöhnend drehte sie ihn zur Seite und kroch unter ihm hervor. Sie lagen nun beide neben dem kupfernen Tank, und ihre Spiegelbilder huschten wie ölige, flimmernde Dämonen über die polierte Oberfläche, weitaus schneller als die Originale sich bewegten. Über diese unnatürlich glatte, glänzende, leuchtende Oberfläche ...

„Artur ... die anderen haben davon gesprochen, dass sie etwas spürten, als dein Schutzengel sie prüfte.“

Sie schien nicht zu bemerken, dass er sich verändert hatte. Dass er wilder, ordinärer, unberechenbarer geworden war. Etwas anderes schien sie zu beschäftigen.

„Einen Schauer, eine plötzliche Kälte wie von einem Windstoß – das ist es doch, Artur, wie sich dein Schutzengel anfühlt, nicht wahr? Die anderen haben es so beschrieben.“

„Dann muss es wohl wahr sein.“ Auch keine Antwort, wie er sie normalerweise gab. Nicht schlimm, nicht ausfallend, nur eine Spur zu ... aggressiv. Er hatte sich nicht in ein Monster verwandelt, nicht in einen Werwolf, der sie zerfleischen würde. Er war nur ... ein winziges bisschen weniger er selbst als sonst ...

Oder mehr ...

Melanie beugte sich über ihn. „Ich habe es nicht gespürt, Artur! Ich hatte diese Empfindung, diese kribbelnde Kälte nicht. Da war nichts, verstehst du? Ich dachte, das müsse vielleicht so sein, weil ... weil ich etwas Besonderes für dich bin, weil es nicht nötig ist, dass dein Schutzengel mich unter die Lupe nimmt, einfach, weil uns etwas miteinander verbindet und ... weil die Möglichkeit, dass ich dir schaden könnte, gar nicht zur Disposition steht ...“

„Romantisch“, knurrte er. „Aber es kann auch anders gewesen sein.“

„Ja, das sehe ich jetzt. Die anderen waren vor Madoka an der Reihe. Ich wäre nach ihr gekommen. Aber es gab kein nach ihr mehr. Bei der Sache mit Madoka wurde dein Schutzengel gebannt und konnte seine Arbeit an mir nicht mehr tun. Ich ...“

„Du bist nicht geprüft“, sagte Artur, und es war wie ein hungriges Grollen aus der Kehle einer Bestie. Unwillkürlich suchte er sein Zerrbild auf dem Tank. Dort waren nur Zähne zu sehen, Zähne und endlos lange Klauen. „Du bist der erste Mensch, der mir je so nahe kam und nicht geprüft wurde.“

„Ja“, stieß Melanie hervor. „So muss es sein. Aber das bedeutet nicht ...“

„Du könntest zu meiner Mörderin werden, und ich wüsste nichts davon.“

„Artur, ich schwöre dir ...“ Sie riss die Augen auf, und jetzt spiegelte er sich auch dort.

„Ich habe ...“ verlernt, mit Menschen umzugehen, die eine Gefahr für mich darstellen können. Habe vergessen, wie man sich ihnen gegenüber verhält. Mein Schutzengel hat sich bisher um sie gekümmert. Ich weiß nicht mehr, ob man sie ... am Leben lassen muss oder besser ... besser ...

Melanie sprang auf und versuchte zu fliehen. Irgendetwas in seinen Augen musste sie gewarnt haben.

Arturs Hand zuckte vor und packte ihren Fußknöchel. Zog ihn ruckartig zu sich her und brachte sie zu Fall. Es war der Reflex eines Tieres. Des Tieres, das er war. Das er sein musste, wenn er ohne den Schutz überleben wollte, der ihn schon immer begleitet hatte. Auf der gekrümmten Oberfläche des Kessels streckte eine metallische, knochenlose Phantasiekreatur ihre flüssige goldrote Kralle nach einer winzigen, vogelartigen Frau aus, brach sie entzwei, indem er sie an sich riss, stieg in hundert fettigen Schlieren empor und ergoss sich wie eine Kaskade aus geschmolzenem Metall über sie.

„Artur, mein Gott, Art...!“

Während das zerrissene Opfer auf dem Kupfertank wie durch Zauberei wieder zu einer Einheit zusammengefügt wurde, versuchte die echte Melanie, den jungen Mann von sich zu stoßen. Doch die Hand, die ihren Fußknöchel umgriff, war hart und unnachgiebig wie eine Metallklammer.

Arturs Gesicht war gerötet und glich immer mehr jenem auf dem Kessel. Dicke Adern erhoben sich wie Schlieren auf seiner Stirn, und eine schimmernde Schweißschicht überzog sein Gesicht. Er griff wieder und wieder nach und zog das Mädchen näher an sich; wie eine Maschine war er, in der sich ein menschlicher Fuß verfangen hatte. Das Fleisch ihrer Beine war warm, sie schwitzte ebenso wie er, und er musste seine Fingernägel in ihre Haut drücken, damit sie ihm nicht entglitt. Auf ihren weißen Schenkeln zeichneten sich rote Spuren ab.

„Du bist eine riskante Fahrerin“, brachte er hervor, und seine Worte waren kaum mehr verständlich. „Hättest mich umbringen können. Und jetzt hier. Gefahr. Du bringst mich in Gefahr.“

„Artur, du bringst mich in Gefahr!“, brüllte sie aus voller Kehle. Sie versuchte, irgendetwas zu übertönen, was in ihm war. Dieser Kessel – was hatte er mit ihm angestellt? Sie wusste, dass dieser Ort Menschen veränderte, doch bisher hatte sie diese kurzfristige Veränderung als etwas Angenehmes erfahren. Es war schön gewesen – auch ihrer Freundin und ihrer kleinen Halbschwester hatte es gefallen.

„Nein!“, röchelte sie, als sie Arturs schweißnasse Finger an ihrer Kehle spürte. Als er merkte, dass er keinen Grip hatte, wischte er seine Handflächen grob und rücksichtslos an ihrer Bluse ab.

Dann, als seine Hände trocken waren, drückte er erneut zu.
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„Ich muss mit dir reden, Hans.“

Charlie Colm stand plötzlich in Hans’ Büro, ohne dass dieser ihn hätte kommen hören. Hans nahm die Hand von der Maus und schob den Bildschirm zur Seite. Er war damit beschäftigt gewesen, über das Internet die Daten einer Zugreise zu überprüfen, die er am nächsten Morgen antreten würde. Es ging nach Koblenz, zu einem Geschäftspartner. Hans war stets ein wenig paranoid vor solchen Reisen und pflegte Abfahrtszeiten und Gleise mehrfach zu checken.

„Gerne, Charlie. Um was geht es?“

„Um die Zuverlässigkeit deiner angeblich brandneuen Kessel.“

Hans runzelte die Stirn. Der Unterton in Charlies Stimme gefiel ihm nicht. Er sprach immer selbstbewusst und aggressiv, aber heute schien noch mehr in seiner Stimme zu lauern – etwas zutiefst Bedrohliches ...

„Du weißt, dass wir diese Woche schon eine Fehlfunktion hatten.“

Hans nickte.

„Und heute ist wieder ein Kessel ausgefallen.“

„Wirklich? Warum weiß ich nichts davon?“

„Heiner hat es mir vor einer halben Stunde erst gezeigt.“

Heiner gehörte zu den wenigen Arbeitern, die mit Charlie besser auskamen als mit Hans. Man konnte ihn fast schon als seine rechte Hand bezeichnen.

„Was ist? Willst du es dir ansehen?“

„Aber sicher.“ Hans erhob sich, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und ging mit betont festem Schritt an Charlie vorbei, in Richtung Fabrik, die durch einen kurzen Korridor mit den engen Büroräumen verbunden war.

Inzwischen befand sich hier niemand mehr außer den beiden. Die Arbeiter, die Sekretärinnen und die Putzkolonne hatten Feierabend gemacht. Überrascht stellte Hans fest, dass in der Fabrik nicht nur das Notlicht, sondern die volle Beleuchtung brannte. Die achtzehn Kessel, die in zwei Reihen angeordnet waren und das Kernstück der Fabrik darstellten, glommen in einem tiefen Kupferrot, und als die beiden Männer vorübergingen, war es, als spiegle sich in den gewölbten Oberflächen der Tanks eine ganze Armee von Leuten.

Die Kessel waren gut zwei Meter hoch und zylinderförmig, anders als jene, die man aus Brauereien kannte. Der dritte Kessel von rechts in der hinteren Reihe war am oberen Ende geöffnet. Hans sah es, weil der Deckel auf dem Boden lag und die fahrbare Aluminiumleiter an dem Kessel lehnte.

„Was ist kaputt?“, erkundigte sich Hans. Er war nicht ganz bei der Sache. Die Details der morgigen Reise spukten ihm hartnäckig im Kopf herum.

„Sieh’s dir selbst an“, gab sein Bruder kalt zurück.

„Charlie, machen wir doch keine Spielchen! Ich habe jetzt nicht den Nerv dazu. Sag mir, was nicht in Ordnung ist, und ...“

„Steig rein und sieh’s dir an. Es sind deine Kessel!“

„Du irrst dich. Du warst es, der sie vor drei Jahren haben wollte.“

„Richtig. Und du bist es, der sie behalten möchte, bis wir alt und grau sind!“

Hans sog tief den Atem ein. „Gut, gut, reg dich nicht auf.“ Seufzend kletterte er auf die Leiter und warf einen Blick ins Innere des Kessels. Zuerst konnte er nichts erkennen. Eine grelle Neonleuchte, die unmittelbar über dem Behälter ihr weißes Licht aussandte, tauchte das Innere in ein Meer aus Reflexen. Doch als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, glaubte er auf dem Boden des Tanks ein Stück Metall zu erkennen. Es sah aus, als wäre eines der Rohre abgebrochen, das ins Innere des Kessels ragte.

Hans, der ausgesprochen klein und hager war, streifte noch auf der Leiter stehend die Schuhe ab und kletterte ins Innere des Tanks. An der Innenseite gab es mehrere Einsätze, die man als Leitersprossen benutzen konnte. Der wenig mehr als fünfzig Zentimeter durchmessende Kessel hätte einem kräftigeren Menschen kaum genügend Platz geboten, um sich hinein zu quetschen. Hans schaffte es mit etwas Mühe sogar, darin in die Hocke zu gehen und mit der Hand nach der beschädigten Stelle zu tasten. Es roch nach Kaffee. Nach „Colm’s Kaffee Exquisit“.

Über ihm tauchte das Gesicht seines Bruders auf. Er musste ebenfalls die Leiter erklommen haben.

„Ich hab’s“, ächzte Hans.

„Das freut mich“, erwiderte Charlie. Im nächsten Moment ließ er einen scharfkantigen Eisenstab auf den Hinterkopf seines Bruders herabschnellen. Viel Kraft lag in diesem Schlag, und Hans gab nicht einmal mehr ein Stöhnen von sich, schien nur kurz zu erschaudern, als habe ihm jemand eine gruselige Geschichte erzählt, und sackte dann in seiner gehockten Haltung zusammen.

Charlie beobachtete noch ein, zwei Zuckungen, ehe der Körper sich entspannte. Blut rann aus der tiefen Schädelwunde über den Körper hinab, so viel, dass die Kleider des Toten schon bald nichts mehr aufsaugen konnten und der Lebenssaft auf dem Grund des Tanks eine Lache bildete.

Charlie starrte eine halbe Minute lang ins Innere des Kessels, dann hob er langsam den Eisenstab und wickelte ihn in ein Tuch, das er zu diesem Zweck bereithielt. Es klebte kaum Blut daran, und doch war diese Vorsichtsmaßnahme wichtig. Ebenso wichtig, wie es gewesen war, seinen Bruder an diesem ungewöhnlichen Ort zu töten. Er hätte ihn auch in seinem Büro oder an jeder anderen Stelle innerhalb der Fabrik erschlagen können, doch er wäre sich nicht sicher gewesen, ob er auch tatsächlich keine Spuren hinließ. Wer wusste schon, wie weit Blut spritzte, was Hans alles hätte zerstören können, falls der erste Schlag ihn nicht gleich tötete. Hier, im Inneren des Kaffeekessels, gab es keine Unbekannten. Ganz gleich, ob er einmal oder zehnmal zuschlagen musste, ganz gleich, wie lange Hans noch lebte – alles, was er tat, würde auf die enge Kupferröhre beschränkt bleiben, in der er gefangen war. Ganz gleich, ob er Blut oder Gehirnmasse verlor, Haare oder Speichel, Haut oder Zähne. Alles würde in dem Kessel sein, und man brauchte diesen nur gewissenhaft auszuspülen, um jegliche Spuren restlos zu beseitigen.

Hans hatte vorgehabt, am nächsten Morgen eine Zugfahrt nach Koblenz anzutreten. Es würde so aussehen, als wäre ihm unterwegs etwas zugestoßen oder als wäre er absichtlich verschwunden. Im Gegensatz zu einer Flugreise würde nicht nachzuprüfen sein, ob er seinen Zug jemals bestiegen hatte oder nicht, denn aus Sparsamkeitsgründen pflegte Hans keine Sitzplatzreservierungen vorzunehmen. Er lebte alleine, und niemandem würde auffallen, wenn er an diesem Abend nicht nach Hause kam oder am nächsten Morgen seine Wohnung nicht verließ.

Wenn Hans aus dem Weg geräumt war, würde Charlie die Firma in eigener Regie führen können. Hans’ Anteile gingen – so wollte es das Testament seines Vaters – im Falle des Todes eines der beiden automatisch auf den anderen Bruder über.

Als Charlie von der Leiter stieg, wartete Heiner bereits mit finsterem Gesichtsausdruck. Den Mord hatte Charlie alleine vollbringen können, aber zum Verwischen der Spuren brauchte er einen Gehilfen. Gemeinsam setzten sie den Deckel auf den Tank, und Heiner drehte die Schrauben fest. Zu ihrem Plan gehörte es, des Kessel mitsamt dem Toten in einen Lieferwagen zu verfrachten, die Leiche an einer abgelegenen Stelle im Wald abzuladen und den leeren Tank wieder in die Firma zu bringen, wo man ihn fachmännisch reinigen konnte. Da man mit dem Lieferwagen durch das Haupttor direkt in den Fabrikraum fahren konnte, brauchten sie nicht zu befürchten, beim Beladen des Wagens von jemandem gesehen zu werden.

Die beiden Männer schwitzten, als sie den Kupfertank verluden. Zum Glück wog der Tote nicht viel, sonst hätten sie womöglich einen weiteren Mitwisser gebraucht.

Die Beleuchtung weckte wirre Spiegelungen in der Kesseloberfläche. Formlose Dämonen schienen über die metallische rote Krümmung zu huschen, ruhelos, hektisch, sich jeden Moment vervielfältigend. Der Geruch des Kupfers erinnerte mehr und mehr an Blut – kein Wunder, die beiden Gerüche ähnelten sich von jeher, und selbst der kaltblütige Mörder Charlie Colm zitterte jetzt vor Aufregung und Anstrengung am ganzen Leib.

Alles lief nach Plan. Der Kessel wurde im Inneren des Lieferwagens fixiert, und die beiden Männer begannen ihre schaurige Fahrt. Es war längst dunkel, als sie die Fabrikhalle verließen. Erst an der Straße schalteten sie die Scheinwerfer ein. Ihre Fahrt dauerte mehr als eine Stunde und führte sie an einen abgelegenen Ort im Schwarzwald, zehn Kilometer von Freudenstadt entfernt.

Sie fuhren mit dem Wagen, so weit es ging, in den Wald hinein, schleppten dann den Kessel noch beinahe fünfhundert Meter durch dichtes Unterholz und setzten ihn ab. Im Licht ihrer Taschenlampen versuchten sie die Schrauben zu öffnen, um den Toten auszukippen wie ein Stück Abfall.

Doch an dieser Stelle hörte Charlies Plan auf zu funktionieren.

Zum einen ließen sich die Schrauben nicht mehr lösen. Charlie herrschte Heiner an, weil er zu fest zugezogen hatte, doch das änderte die Situation nicht. Alle Bemühungen waren nutzlos, und irgendwann waren die beiden Männer so mit den Nerven fertig, dass sie sich kaum mehr erinnern konnten, in welcher Richtung sich Schrauben öffnen ließen.

Das zweite Problem war ungreifbarer, aber womöglich noch schlimmer.

Der Schein ihrer beiden Taschenlampen machte aus dem Kessel die Bühne eines morbiden Theaterstücks.

Nicht nur zuckten bizarre Gestalten über den Tank, die nichts mehr mit den Männern und ihren Bewegungen zu tun zu haben schienen. Auch wirkte die kupferne Oberfläche jetzt heller, leuchtender als zuvor. Frisch poliert erschien sie, und mehr noch – es war, als leuchte sie von innen heraus in einem eigenen Licht, das heller war als das ihrer Taschenlampen!

Und noch etwas geschah. Und das gab den Ausschlag dafür, den Plan zu ändern.

Aus dem goldroten Meer des polierten Kupfers formte sich allmählich eine Gestalt. Sie schimmerte unter den huschenden Reflexen hervor, und es war, als werde das Material zur Hälfte transparent.

Hans Colm war zu sehen. Seine Leiche, hockend wie die Leichen, die manche Naturvölker in Krügen beisetzten. Sein Körper, durch den Transport, das Auf- und Entladen immer wieder gebadet im eigenen Blut, zeichnete sich auf dem Metall ab, roter als das Kupfer.

Roter als alles, was die beiden je gesehen hatten.

„Verschwinden wir“, gurgelte Heiner.

Charlie packte seinen Oberarm. „Wir können das hier nicht einfach so liegen lassen.“

„Warum denn nicht? Die Leiche hätten wir doch auch hier liegen lassen!“

„Eine Leiche leuchtet nicht. Aber dieser Tank – den sieht man kilometerweit, verdammt!“

„Ich will hier weg“, gestand Heiner kleinlaut.

„Ich auch. Aber zuerst ...“ Er schwenkte seine Taschenlampe, und plötzlich erschien ihm Lichtkegel etwas Dunkles. „Da ist eine Hütte, glaube ich. Wir haben Glück!“

„Glück?“, stieß Heiner hervor. „Das nennst du Glück? Wenn ihn jemand in dem Kessel findet, wird jeder wissen, wer es getan hat.“

„Niemand wird auf die Idee kommen, ihn zu öffnen“, hielt Charlie dagegen. „Er wird einfach nur ein Stück Müll sein. Nur ein Stück Müll. Und du hast selbst gesehen, dass die Schrauben nicht aufzukriegen sind.“

Schweigend, zitternd, schweißgebadet trugen sie den Tank zur Hütte, bugsierten ihn mit Mühe durch die schmale Tür und legten ihn auf die verfaulten Möbelstücke. Es sah nicht so aus, als wäre in den letzten Jahren jemand hier gewesen.

Die Rückfahrt war schrecklich, und keiner von ihnen tat in den folgenden Nächten ein Auge zu. Sie wussten beide, dass es vernünftiger gewesen wäre, den Kessel wieder in den Wagen zu laden und ein besseres Versteck zu suchen. Hier würde ihn früher oder später jemand finden.

Aber sie konnten die Schrecken nicht vergessen, die sich auf der Oberfläche des Tanks abgespielt hatten. Um nichts in der Welt wollten sie dieses Ding wieder zu sich in den Wagen schaffen. Lieber wollten sie ihr Leben hinter Gittern verbringen als es noch einmal sehen zu müssen.
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Melanie betete. Betete, dass ihr Schutzengel ihr beistand. Betete, dass Artur – oder dieser Fremde, in den sich Artur verwandelt hatte – nicht die Kraft haben würde, ihre Kehle zuzudrücken und die Luft dieser Welt von ihr abzuschneiden, bis ihr Körper ein abgeschlossenes, zum Tode verurteiltes System war.

Doch an Kraft mangelte es Artur nicht. Er hatte die Energie, ihren Kehlkopf zu zerdrücken, und er schickte sich an, es zu tun.

Sein Problem war etwas anderes. Im fehlte die Konzentration. Immer wieder sprang sein Blick auf den kupfernen Tank, als wolle er sich Anleitungen von dort holen. Oder zumindest Inspiration.

Auf der spiegelnden Oberfläche spielten sich Szenen ab, die aussahen, als wären die Höhlenmalereien der Steinzeitmenschen zu einem öligen, schlierigen, glänzenden Leben erwacht. Melanie wandte sich ab, wollte es nicht sehen. Sie versuchte, ein Gefühl dafür zu bekommen, wann der Mann, der sie töten wollte, abgelenkt war.

Sie griff nach einem dieser Momente, bekam ihre linke Hand frei und schlug ihm damit gegen die Stirn, dass sie glaubte, ihr Handgelenk müsse in tausend Splitter zerbersten. Artur stöhnte auf, lockerte seinen Griff. Sie rollte sich zur Seite und war für einen Moment frei.

Keuchend kam sie auf die Knie, krabbelte einen Meter in Richtung Tür, riss sie auf. Da hatte Artur schon wieder ihren Fuß erwischt.

In ihrer Enttäuschung und ihrem Grauen stieß sie einen langgezogenen, klagenden Schrei aus. Es tat auf merkwürdige Weise gut, sich schreien zu hören. Es tat auch gut, durch die geöffnete Tür einen rechteckigen Ausschnitt des Waldes zu sehen. Vielleicht würde der veränderte Artur sich in den Menschen zurückverwandeln, der er gewesen war, sobald sie ihn zwang, sich von dem Tank zu entfernen.

Es war ihre letzte Hoffnung, und sie krallte ihre Hände in die Erde und zerrte ihren Körper vorwärts ... Zentimeter für Zentimeter ...

Eine Stimme: „Was geschieht da?“

Es war nicht Arturs Stimme. Sie gehörte dem Mann, dessen Beine nun in ihr Blickfeld kamen. Sie hob den Kopf und erkannte zwei Männer in Polizeiuniformen. Der eine der beiden war schon älter, und einige Meter hinter ihm schien ein Kind zögernd näher zu kommen. Die beiden Beamten waren nicht identisch mit jenen, die sie auf dem Parkplatz getroffen hatten.

„Hilfe!“, presste Melanie hervor. Erde gelangte in ihren Mund, als Artur noch einmal kräftig an ihrem Fuß zog und ihr Kopf durch den Ruck gegen den Boden schlug.

Dann hatte der erste Beamte seine Dienstwaffe auf die Türöffnung der Hütte gerichtet und brüllte: „Lassen Sie los und kommen Sie mit erhobenen Armen heraus, oder ich schieße! Haben Sie mich verstanden, Mann?“

Die Erleichterung in ihr währte keine Sekunde. Sie begriff, dass die Situation noch immer ernst war.

Möglicherweise war sie gerettet, ja, aber Artur – er war nicht er selbst. Wenn er nicht augenblicklich zu sich kam, würde der Polizist auf ihn schießen. Vielleicht würde er ihn nur verletzen, aber vielleicht ...

Arturs Hand löste sich von ihrem Fußgelenk. „Nicht schießen!“, rief sie. „Nicht schießen – er ist nicht bei Sinnen – er ...“

Auch der zweite, ältere Beamte hatte nun die Hütte erreicht, und gemeinsam richteten sie ihre Waffen auf den bäuchlings dort liegenden Artur. Melanie rappelte sich auf. Gott sei Dank, dachte sie, Gott sei Dank, er setzt sich nicht zur Wehr!

Ein zweites Mal spürte sie Erleichterung in sich aufsteigen, und diesmal war das Gefühl besser, tiefer, vollständiger. Artur würde schon wieder zu sich kommen, wenn die Beamten ihn von diesem Ort wegbrachten – es würde viele schwierige Gespräche geben, aber am Ende würde sich alles aufklären, und ...

Ein zweites Mal wurde ihre Erleichterung ihr genommen.

Und diesmal war es noch grausamer.

Das Kind.

Als sie es undeutlich in der Entfernung gesehen hatte, hatte sie geglaubt, das gesuchte Mädchen sei endlich gefunden worden. Vielleicht hatte es sich in den Wäldern versteckt ... oder verirrt, und als die Polizisten es aufgespürt hatten und sich auf den Weg zurück zum Streifenwagen machten, waren sie zufällig in der Nähe der Hütte vorbeigekommen und hatten Melanies Schreie gehört.

Oder nicht ganz zufällig.

Schutzengel bei der Arbeit. Das Mädchen hatte einen gehabt, und sie selbst. Nur Artur hatte seinen verloren, aber es war noch einmal glimpflich abgegangen, denn ...

Das Kind war nicht das Mädchen auf dem Foto! Es war nicht die kleine Anna, die seit gestern als vermisst galt.

Trotzdem kannte Melanie das Mädchen.

Es war Natalie, ihre zwölfjährige Halbschwester.

Unmöglich! Wie kam sie hierher? Sie war es nicht, die vermisst wurde. Ganz sicher nicht.

Natalie rannte ein Stück auf sie zu, dann blieb sie stehen. Kam nicht mehr näher.

„Mel?“, sagte sie ungläubig. Erst jetzt erkannte sie ihre ältere Schwester, keine drei Schritte von ihr entfernt. Melanie verstand. Sie musste schrecklich zugerichtet sein, ihre Kleider und ihr Gesicht mit Erde verschmiert, und das Grauen noch in ihrer Miene ...

„Natalie?“ Natalie sah aus, als hätte sie geweint. Warum kam sie nicht zu ihr? „Natalie, warum bist du hier?“

Das Mädchen antwortete nicht. Die beiden Schwestern starrten einander an, und die Welt gefror.

Plötzlich hoben Melanie zwei kräftige Hände hoch, stellten sie auf die Beine, stützten sie. Für einen Moment hatte sie den aberwitzigen Eindruck, die Hände könnten Artur gehören, doch dann sah sie, dass der jüngere der beiden Beamten sie stützte, während der ältere Arturs Arm hielt. Arturs Hände steckten in Handschellen. Er war auf die Beine gekommen, ließ jedoch den Kopf hängen und schien in Gedanken versunken.

„Sie kennen sich?“, fragte der Polizist leise an Melanies Ohr.

„Ja“, hauchte sie, und dann erst fiel ihr auf, dass sie nicht wusste, ob er von Natalie oder von Artur sprach.

„Das ist ... meine Schwester Natalie“, erklärte sie. „Oder ... Halbschwester. Was tut sie hier?“

Der Beamte zögerte und entgegnete dann: „Natalie hat uns hierher geführt, zu dieser Hütte. Wir suchen Anna, ein vermisstes Mädchen.“

„Meine beste Freundin“, schaltete sich Natalie ein. „Sie ist verschwunden, seit gestern, und die Polizei wollte von mir wissen, ob ich mir vorstellen könnte, wo sie ist.“

„Wir haben Verwandte und Freunde der kleinen Anna befragt“, kommentierte der Beamte. „Und Natalie erzählte uns von einem besonderen Ort, dieser Hütte hier.“

„Ich war einmal mit Anna hier“, sagte Natalie. „Es hat ihr sehr gefallen. Weißt du noch, Mel, als wir hier waren und als du gesagt hast, ich könne jemand mitbringen, jemand besonderes?“

Melanie war unfähig zu nicken. Natürlich erinnerte sie sich. Natalie und ... Anna? Ihre Schwester hatte dem verschwundenen Mädchen diesen Ort gezeigt? Was bedeutete das?

„Anna fand es wunderschön“, sagte Natalie. Und es konnte kein Zweifel bestehen, was sie mit „es“ meinte. Sie meinte den Tank aus Kupfer, dieses magische, unwirkliche Objekt, das auch Melanie so fasziniert hatte. Und Natalie.

„Wir schließen nicht aus“, fuhr der Beamte fort, „dass Anna dieses Versteck ihrerseits jemandem zeigen wollte. Vielleicht einem Erwachsenen, der sie dann ...“ Der Mann räusperte sich und unterbrach sich, vermutlich aus Rücksicht auf das anwesende Kind.

„Es ist kein Versteck“, verbesserte Natalie. „Es ist ... ein Zauberort.“

Der Beamte zuckte die Schultern. „Ehrlich gesagt, verstehen wir gar nichts“, gestand er mit einem hilflosen Lächeln. „Können Sie uns weiterhelfen? Was hat es mit dieser Hütte auf sich? Und was wollte dieser Mann“, er meinte Artur, „von Ihnen?“

Melanie bekam die Worte wie durch eine Watteschicht mit. Ihr Kopf weigerte sich, die Zusammenhänge zu begreifen. Dabei hatte ein Teil von ihr längst verstanden, wie alles zusammenhing.

Es war einfach. Viel zu einfach.

Melanie führte Natalie hierher, ihre Schwester. Natalie brachte ihre beste Freundin Anna her. Und Anna kam mit jemandem an diesen Ort, der ihr wichtig war. Ein Verwandter vielleicht, oder ein Freund. Doch Melanie kannte Anna nicht. Vielleicht war sie auch per Anhalter gefahren und hatte einem Fremden diese Stelle im Wald gezeigt. Wer immer auch bei Anna war, er hatte den Tank gesehen, sich darin verloren, sich verändert, wie Artur sich verändert hatte, und hatte die kleine Anna ...

Die Schutzengel! Wo waren die Schutzengel gewesen? Der des Mädchens, der von Natalie, und ihr eigener? Ja, wo war Melanies Schutzengel gewesen, dass er sie nicht vor diesem Grauen bewahrte?

Wenn Anna etwas zugestoßen war, dann trug Melanie eine Mitschuld daran, keine rechtliche, aber eine moralische. Sie hätte Natalie dieses gefährliche Objekt niemals zeigen dürfen, und mehr noch: sie hätte sie niemals dazu ermuntern dürfen, einen anderen Menschen hierher zu bringen. Sie trug mehr Schuld an allem als jeder andere. Der Mörder, falls es einen gab, war von seinem anderen Ich übermannt worden, war zum Tier geworden. Aber sie, Melanie, sie hätte dafür sorgen können, dass es nie geschah ...

Ihre Welt zerbröckelte um sie herum.

Wurde zu Schutt und Asche. Zu nichts.

„Gehen Sie nicht hinein“, hörte sie sich murmeln. „Gehen Sie nicht hinein. Nicht Sie auch noch. Es ist gefährlich.“

„Mel, was ist mit dir?“ Jetzt löste sich Natalie aus ihrer Starre, rannte auf ihre Schwester zu und klammerte sich an sie.

Natürlich ließen die beiden Beamten sich von Melanies Warnung nicht davon abhalten, die Hütte zu betreten. Ganz im Gegenteil, die Worte weckten erst ihre Neugier.

Der jüngere Mann ließ Melanie und Natalie alleine und ging ins Innere der alten Hütte.

„Mein lieber Schwan“, sagte er. „Fred, das musst du dir ansehen.“

„Nein“, wimmerte Melanie. „Nein ...“
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Nachdem die Polizisten über Funk Verstärkung angefordert hatten und diese eingetroffen war, betraten sie die Hütte. Der Beamte namens Fred hatte auch darum gebeten, dass Werkzeug gebracht wurde, und nun legte er den Schraubenschlüssel an und versuchte, den Deckel des Kessels zu öffnen.

Er hatte wenig auf die Reflektionen geachtet, die über die glänzende Oberfläche glitten wie Schlieren in einer Öllache. Ihn interessierte, ob sich etwas in seinem Inneren befand. Ein grimmiger Gedanke stolperte durch seinen Kopf, und der besagte, dass er in dem Tank die Leiche von Anna finden würde. Bei jeder Schraube, die er löste, betete er, dass er sich täuschte.

Mit einem Ächzen löste er den Deckel, zog seine Taschenlampe und leuchtete in das Innere des Kessels.

„Nein“, flüsterte er im Selbstgespräch. Von dem Mädchen gab es keine Spur. Aber tief im Inneren der Kupferröhre lag ein zusammengekauertes Skelett, das noch Kleidung trug. Der nach oben gedrehte Totenschädel grinste den Beamten an.

Und noch etwas war eigenartig.

Während die Außenseite des Kupfertanks von einem unglaublichen, nie gesehenen Glanz war und strahlte, wie poliertes Kupfer es kaum vermochte, waren die Innenseiten schwarz und uneben. Als Fred das Innere des Tanks berührte, bröckelte eine Substanz ab, die sich wie getrocknetes Blut anfühlte.
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Noch am Abend des Tages fand man die Leiche der kleinen Anna, etwa einen Kilometer von der Hütte entfernt. Jemand hatte sie mit einem Stein erschlagen, aber nicht dort. Die Blutspur führte zur Hütte.

Von dem Täter fehlte vorerst jede Spur. Man würde prüfen, ob Artur Leik, der Melanie angegriffen hatte, ein Alibi für die Tatzeit aufweisen konnte. Im Augenblick war er der Hauptverdächtige, auch wenn man auf die Schnelle noch keinen Anhaltspunkt dafür hatte, ob er Anna überhaupt kannte.

Man würde sehen. Der Ermittlungsapparat lief an. Er hatte Artur in den Klauen und streckte seine Fühler auch nach Falkengrund aus ...
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Falkengrund Nr. 7 trägt den Titel „Das Schloss und seine Geister“.
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Übrigens:

Martin Clauß‘ Kurzgeschichten sind immer etwas Besonderes. Zum Beispiel seine Storys „Luzifers Schöpfung“ in der Anthologie „Dark Ladies 1“ (Fabylon Verlag), „Warpaint“ in „Casus Belli“ (Eloy Edictions) oder „Das Idyll“ in „Zwielicht 2“ (Eloy Edictions).
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